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werden konnten – eine wichtige Stärke auf einem Markt sich rasch
wandelnder Moden.

Neben der vielzitierten fortschrittsfeindlichen Mentalität, die sich
darin äussern sollte, dass sich «gegen die Fabrikarbeit […] die ganze
Psyche des welschen Uhrmachers auf[lehnte]» 47 sprachen also durchaus

pragmatische Gründe für eine gewisse Skepsis gegenüber dem
Amerikanischen System.

Dennoch sollten wir bei all den antagonistischen Gegenüberstellungen

der Produktionssysteme und den Indizien nicht erneut den Fehler
machen, alle «Horlogers» über den gleichen Leist zu schlagen. Es
handelte sich keineswegs um eine homogene, in eine Innovationsstarre
verfallene Masse, die keinen Blick über den Tellerrand des eigenen
Produktionssystems wagte und von der technischen Dimension des
Schocks von Philadelphia völlig überrumpelt wurde. Denn nicht nur
waren gewisse Grundzüge des Amerikanischen Systems in der Schweiz
bereits vor 1876 bekannt,48 sondern auch der vielbeschworene
Zweikampf der Arbeitsmethoden war innerhalb der Schweiz schon in vollem
Gange. Es existierten nämlich zum Zeitpunkt der Centennial auch
hierzulande bereits Fabriken, die einen erhöhten Maschinisierungs- und
Konzentrationsgrad aufwiesen – z.B. geschah die Rohwerkproduktion
schon ab Ende des 18. Jh. auf mechanischem Wege. Mehr noch: schon
einige Jahre vor der Centennial begannen bereits erste Schweizer
Fabriken mit Versuchen, nach Amerikanischem System zu arbeiten
oder entsprechende Modernisierungsschrittezu vollziehen,49 wenn auch
ihre Erzeugnisse noch nicht ganz den Standardisierungsgrad der
amerikanischen Uhren erreichten.50

Massenproduktion, Konzentration der Produktion in Fabriken,
Maschinisierung und Standardisierung waren allesamt bereits in der
Schweiz bekannt und teilweise eingeführt, womit die technologischen

47 F. Schwab, op. cit., S. 184.
48 «Bereits ist auswärts der Versuch gemacht worden und, sovielwir wissen, gelungen,die

Fabrikation zu konzentrieren, d.h. die ganze Uhr in einer Fabrik, vom rohen Messing,
Stahl und Silber an, bis zur fertigen Uhr herzustellen. Diese Neuerung wird den
Vorzügen, welche die Uhrenmacherei vor anderen Industrien hatte, einen gewaltigen
Stoß versetzen.» Berner Verein für Handel und Industrie, 8. Jahresbericht [1867], in:
F. Schwab, Die industrielle Entwicklung der Stadt Biel, Biel 1918, S. 191; vgl. auch
Cercle Démocratique Romand de Bienne, op. cit., S. 20ff.

49 Vgl. J. David, op. cit., S. 1. Als weitere Produzenten, die bereits zumindest teilweise
Aspekte des amerikanischen Systems in ihrer Produktion einsetzten,nennt Favre-Perret
neben diversen Rohwerkfabrikenauch dieGenferUhrenhersteller Husson &Retorund
Vacheron &Constantinsowie Aebiet Landry imBielerVorort Madretsch vgl.E. Favre-
Perret, op. cit., S. 26).

50 Vgl. David S. Landes, Revolution in Time.Clocksand the Making of the ModernWorld,
Cambridge, 1983, S. 293f., S. 321ff.
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Grundlagen für eine Modernisierung der Produktion hier durchaus
gegeben waren. Die eigentliche Innovation aus den USA war die
konsequente Kombination und interdependente Verflechtung dieser
Elemente zu einem Gesamtsystem.51 Dahingegen hatten die Schweizer
Davids Programm bislang höchstens in Teilaspekten umgesetzt und
auch dies lediglich «sur une très petite échelle et avec des ressources et
des renseignements insuffisants» 52

Von guten und schlechten Verkäufern: Die Macht der Repräsentation

Die USA und insbesondere Philadelphia, die im 19. Jh. wichtigste
Industriestadt der Nation, lösten bei den europäischen Besuchern eine
grosse Faszination des Neuen aus. Diese scheint z.B. in Ballys
Reisebericht auf, wenn an einem so banalen Beispiel wie dem Fahrkartenkauf
im Pferdetram die Rationalität der amerikanischen Arbeitsorganisation
illustriert wird.53 Der Anblick mechanisierter Grossbetriebe muss eine
umso grössere Begeisterung geweckt haben – eine entsprechende Affinität

für den Fortschritt vorausgesetzt, die im Falle der Berichterstatter
klar vorhanden war. Dieser Fortschrittsoptimismus wurde von den
Erlebnissen auf der Messe, die sich als «exposition colossale»54

präsentierte, bestätigt. Den von der Centennial bereitgestellten Deutungsvorschlag

für die künftige Rolle Amerikas als Speerspitze einer «phalanx

of progress»55 nahmen die Beobachter angesichts ihrer
Messeeindrücke bereitwillig auf. Auch die kapitalstarken amerikanischen
Uhrenhersteller konnten an der Centennial «kolossale» Auftritte
realisieren. Favre-Perret: «Ces compagnies,[…] ne présentaient pas avec des

‘spécimen’ seulement de ce qu’elles peuvent faire, mais bien plutôt avec
de véritables magasins.»56 Die Auftritte wurden begleitet durch eine
«[…] Reklame, die alles in den Schatten stellte, was in der Welt auf
diesem Gebiet je geleistet worden war» 57 Darüber hinaus konnten sich
die amerikanischen Firmen – z.B. für eine koordinierte Rabattaktion
von 40 bis 50 Prozent – offenbar auf ein nationales Netzwerk abstützen.

51 Nach R. Watkins, op. cit., bestand die wesentliche Innovation des Amerikanischen
Systems im «dumbing down» der Arbeitskraft – die Umstellung der Produktion, damit
sie von unqualifizierten Arbeitern ausgeführt werden könne.

52 J. David, op. cit., S. 1.
53 E. Bally, op. cit., S. 8ff.
54 E. Favre-Perret, op. cit., S. 5.
55 R. Rydell, op. cit., S. 20.
56 E. Favre-Perret, op. cit., S. 5.
57 A. Pfleghart, op. cit., S. 68.
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In Philadelphia wurden die Schweizer Uhrenhersteller also mit
einem weiteren klassischen Amerikanismus konfrontiert, der auf dem
europäischen Markt bislang noch eine geringere Rolle gespielt hatte:
mit dem Marketing, der Schnittstelle zwischen Massenproduktion und
Massenkonsum.58 Im Gegensatz zu den Amerikanern konnten viele der
kleineren Schweizer Unternehmen die Ressourcen für eine
überzeugende, mit PR- und Werbemassnahmen unterstützte Präsenz kaum
aufbringen. Mehr noch: die Schweizer Uhrenbranche schaffte es auch
nicht, ihre Kräfte zu bündeln um den Messeauftritt gemeinsam zu
verbessern. Ein Blick auf den Ausstellungsplan der Swiss Section im
riesigen Main Building illustriert: Allein schon im Vergleich zu den
Auftritten der anderen Schweizer Branchengruppen, die mit übergreifenden

Pavillons doch so etwas wie eine gemeinsame, synergetische
Messepräsenz erreichten, wirkte der Bereich der Uhrmacherei auffällig
kleinräumig vgl. Abb. 1). Das im Gegensatz zu den anderen Schweizer
Branchengruppen fehlende «Überdach» ist geradezu symptomatisch
für die Vereinzelung und Zersplitterung der schweizerischen
Uhrenindustrie, die bis anhin branchenmässig noch kaum organisiert war.

DassdieSchweizer Uhrenbranche im Verkauf ihrer Produkte Mühe
bekundete, ergab sich also auch aus ihrem Unvermögen, sich selbst zu
«verkaufen» Doch nicht nur in diesem übertragenen Sinne erwiesen
sich die Schweizer als schlechte Verkäufer. So gingen sie z.B. auch das
«Category Management» gründlich falsch an und traten einerseits mit
prestigeträchtigen, qualitativ hochstehenden Stücken der obersten
Preisklasse auf, andererseits aber mit Uhren der untersten Preisklasse
und entsprechend bescheidener Qualität.59 Diese Kategorie billiger
Uhren war bis anhin in grossem Stil als «Amerikaneruhren» in die USA
exportiert worden, wo sie lange Zeit reissenden Absatz gefunden
hatten.60 Doch die Konsumentenstimmung hatte sich gewandelt und es
war jetzt auch in den USA die bonne montre courante gefragt, die
zuverlässige, präzise, dabei aber immer noch erschwingliche Uhr des
mittleren Preissegments.61 Diese Kategorie hatten die Schweizer
Aussteller sträflich vernachlässigt, während gleichzeitig die funktionale
Uhr der amerikanischen Grossbetriebe als «chef-d’oeuvre de l’esprit
pratique du ‘Yankee’»62 auf grosse Publikumsgunst stiess.

58 Vgl. J. Tanner et al., op. cit., S. 13ff.
59 E. Favre-Perret, op. cit., S. 13.
60 Vgl. A. Pfleghart, op. cit., S. 67.
61 Vgl. D. Landes, op. cit., S. 319.
62 Th. Gribi, op. cit., S. 17.
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Abbildung 1. Plan der Schweizer Ausstellung im Katalog der Centennial. Der
Auftritt der Uhrenindustrie befindet sich ganz links «L» Exposition de
Philadelphie, Winterthur 1877.
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une clé de compréhension précieuse pour décrypter le présent, et les
historiens des interlocuteurs qui méritent d’intervenir davantage dans
le débat public. Le premier texte de cette rubrique est d’ailleurs consacré

à la crise financière et économique. En revanche, la «liste des
ouvrages reçus» sera abandonnée, sans disparaître pour autant: au lieu
de figurer à la dernière page de chaque numéro, elle paraîtra sur le site
d’information historique Infoclio www.infoclio.ch).

En outre, il a semblé judicieux de modifier le rythme de publication
de la RSH. Dorénavant, elle ne paraîtra plus quatre fois par année, mais
trois: au printemps, en été et en automne. Chaque numéro passera
d’environ 120 à 170 pages. Ce changement vise à permettre des améliorations

au sein de la rédaction – eu égard au système chronophage de
peer-review notamment.

Enfin, la dernière nouveauté ne concerne pas directement la RSH
mais lasérie de livres édités par la Sociétésuissed’Histoire:Itinera. Cette
collection d’ouvrages sortiradésormais sous le titre: Itinera, complément
à la Revue suisse d’Histoire. Cette précision officialise une situation déjà
existante, puisque la rédaction de la RSH assumait la responsabilité
éditoriale de la série depuis quelque temps déjà. Le premier fascicule à
paraître dans ce cadre sera: «Made in Switzerland: Mythes, fonctions et
réalités» publié par Yann Decorzant, Alix Heiniger, SergeReubi,Anne
Vernat). Irène Herrmann, Martin Lengwiler

SZG/RSH/RSS 62, 2012, Nr. 1 3



Eine verschweizerte Amerikanisierung – Versuch einer Synthese

«I define Americanization as an adapted transfer of values, behaviour,
institutions, technologies, patterns of organisation, symbols and norms
from the USA to the economic life of other states.»63 In Harm G. Schröters

Definition erfasst die Amerikanisierung ein ganzes Bündel von
Aspekten, die sich zu einem weiten Teil auch in den oben dargelegten
Diskursen identifizieren lassen. Dabei steht der technologische Wandel
nicht im Vordergrund, er gliedert sich in ein Gesamtbild von
Wandlungsprozessen auf verschiedenen Ebenen ein. Neben der betriebsorganisatorischen

Verdichtung bedeutet die Amerikanisierung der Schweizer

Uhrenindustrie konkret auch verstärkte Kommunikationsanforderungen

und Marketingmassnahmen sowie die konsequente Ausrichtung
auf neue Konsumtendenzen und Massenmärkte.

«Im eingeschränkterenSinne ist ‘Amerikanisierung’ […] ein Phänomen,

bei dem kognitive wie materiale Elemente amerikanischer Kultur
als komplette ‘readymades’ übernommen, noch häufiger aber nur als
Vorlage oder als auslösender ‘Trigger’ in europäischen Zusammenhängen

produktiv gemacht werden.» 64 Auchdas Amerikanische System
wurde von der Schweizer Uhrenindustrie imNachgang von Philadelphia
nicht einfach als unveränderter Import übernommen, sondern im
Rahmen des spezifischen Kontexts ihres wirtschaftlichen Umfeldes in
einer schöpferischen und aktiven Aneignung adaptiert, wobei die
Amerikanismen mit den historisch gewachsenen Strukturen in Interaktion

traten. Die Amerikanische Herausforderung traf auf eine
Produktionslandschaft, die sich aus höchst heterogenen Akteuren mit
entsprechend unterschiedlichen Möglichkeiten und Dispositionen
zusammensetzte. Diese sahen sich denn auch in unterschiedlichem Masse
herausgefordert. Für viele Akteure waren die aufgeworfenen Fragen
akut, für andere weniger, weil sie Teilaspekte der Wandlungsprozesse
bereits umgesetzt hatten. Die amerikanischen Anregungen wurden
denn auch auf verschiedenartige Weise aufgenommen, was sich u.a.
auch in regionalen Unterschieden manifestierte.65 Während sich v.a. in
jüngeren Uhrenzentren amerikanisch anmutende, konzentrierte
Grossbetriebe neu ausdem Boden gestampft wurden, blieben andere Akteure
der Etablissage treu. Wieder andere rüsteten bereits etablierte Betriebe
um, so etwa der Bieler Leo Aebi, der 1884 «nach gründlichem Studium

63 H. Schröter, op. cit., S. 4.
64 J. Tanner et al., op. cit., S. 19.
65 Vgl. R. Grolimund, op. cit., S. 20ff.; S. 59ff.
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der amerikanischen Produktionsweise das väterliche Unternehmen in
Madretsch ‘amerikanisierte’.»66

Als augenfälligster Unterschied zum amerikanischen Modell ist
deshalb für das Schweizer Umfeld festzustellen, dass sich die Branchenstruktur

nicht konzentrierte, sondern weiter ausdifferenzierte. Dabei
soll nicht verschwiegen werden, dass es unter traditionelleren Betrieben
Verlierer gab, die sich im neuen Umfeld nicht mehr behaupten konnten.

Dennoch bleiben Elemente der Etablissage bis weit ins 20. Jh.
erhalten.67 Diese diversifizierte Branchenstruktur ist allerdings nicht als
Parallelstruktur verschiedener Produktionssysteme zu verstehen,
sondern vielmehr als «modèle hybride» 68 das mit dem von Alfred Marshall

geprägten Konzept des Industriedistrikts umschrieben werden
kann.69 Industriedistrikte sind gebietsweise Ballungen bzw. «Cluster»
von – zumeist kleinen und mittleren – Unternehmen eines Industriezweigen,

die sich durch einen hohen Grad der regionalen Vernetzung
konkurrenzierender aber gleichzeitig durch unternehmensübergreifende

Arbeitsteilung und Spezialisierung wechselseitig abhängiger
Marktteilnehmer auszeichnen. Eine stichprobenartige Untersuchung
derLohnbücher der LouisBrandt & frères–derspäteren Omega –, einer
modernen konzentrierten Uhrenfabrik, zeigt eindrücklich: Selbst ein
solcher Grossbetrieb wies noch eine beträchtliche Verankerung im
Industriedistrikt auf und es blieben Kontinuitäten zur traditionellen
Produktionsstruktur bestehen.So werden im Jahre 1895 noch immerhin
20% der Angestellten alsexterne Mitarbeiter beschäftigt.Einzelne
Produktionsschritte wie die Zifferblattherstellung wurden von Subunternehmen

erledigt, andere, wie z.B. die Schalenmacherei, im gleichen
Zeitraum in Tochterunternehmen bzw. räumlich getrennte
Produktionsstätten ausgegliedert.70

Ein Vorteil von Industriedistrikten ist ihre Flexibilität, die eine
konkurrenzfähige Herstellung von spezialisierten Produkten und eine
rasche Reaktion auf Marktbedürfnisse erlaubte. «Une offre pléthorique
de produits» 71 hergestellt von flexiblen Schweizer Industriedistrikten,
bildete bald einen im Auge der Konsumenten wohltuenden Kontrast
zur «eintönigen» Uhr aus der Massenproduktion der amerikanischen

66 Vgl. F. Schwab, op. cit., S. 199.
67 Vgl. A. Glasmeier, op. cit., S. 200.
68 P.-Y. Donzé, op. cit., S. 39f.
69 In verschiedenen neueren regionalgeschichtlichen Untersuchungen zurUhrenindustrie

ist der Industriedistrikt ein zentrales Modell. Z. B. Ch. Koller, op. cit.; Patrick Linder,
De l’atelier à l’usine: l’horlogerie à Saint-Imier 1865–1918), Neuchâtel 2008.

70 Vgl. R. Grolimund, op. cit., S. 108ff.
71 P.-Y. Donzé, op. cit., S. 40.
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Grossbetriebe72 – und dies, dank Modernisierungsschritten in den
unterschiedlichen Unternehmen, endlich auch zu einem konkurrenzfähigen

Preis-Leistungs-Verhältnis.
Als Ausblick auf die weitere Entwicklung des Umgangs der Schweizer

Uhrenindustrie mit dem zunächst fast unüberwindbar erscheinenden

«colosse» 73 der Amerikanischen Herausforderung sei nur noch
soviel gesagt: Die oben besprochene Vereinung der Vorzüge der
verschiedenen Produktionssysteme – Flexibilität und Qualitätsorientierung

auf der einen, Produktivität und Standardisierung auf der anderen
Seite –, im Zusammenspiel mit einer rasch vorangetriebenen
Branchenorganisation, innerhalb deren z.B. die repräsentativen Auftritte auf
den nächsten Weltausstellungen minutiös geplant wurden, sollte der
Schlüssel für die Verteidigung der weltmarktbeherrschenden Stellung
der Schweizer Uhrenindustrie sein, die erst in den 1970er Jahren wieder
in Frage gestellt wurde.74

Fazit

Das Fallbeispiel der Weltausstellung von 1876 in Philadelphia und die
sich an diesem Ereignis entzündenden Diskurse zeigen, dass ein tech-nik-

oder innovationsgeschichtlicher Zugang nicht hinreichend ist, um
die «Amerikanische Herausforderung» Ende des 19. Jh. zu beschreiben.
Es handelt sich hierbei nicht um einen automatisch ablaufenden
Prozess, der sich per se aus den neuen technischen oder organisatorischen
Möglichkeiten ergibt. Dagegen erlaubt der Amerikanisierungsbegriff
als Alternative zum Fortschrittskonzept den Blick auf kulturelle
Unterschiede und regionale Spezifika der verschiedenen nationalen Industrien

und die lokale Einbettung globaler Entwicklungen.
Dabei zeigt sich, dass wesentliche Elemente des «Amerikanischen

Systems» auch in der Schweiz bereits vorhanden bzw. angelegt sind, und
deshalb auch nur begrenzt von einem Schweizer Innovationsstau
gesprochen werden kann. Dass die «zweite Etappe der industriellen
Revolution» in der Schweiz noch nicht vollzogen wurde, kann aus der
weltanschaulichen Disposition der Akteure, v.a. aber auch aus ökonomisch

rationalem Verhalten erklärt werden. Die Impulse, die u. a. von

72 Zum Problem der mangelndenFlexibilität derMassenproduktion vgl.auch Philip Scran¬
ton, Endless Novelty: Speciality Production and American Industrialization, 1865–1925,
Princeton 1998.

73 Th. Gribi, op. cit., S. 29.
74 Für weiterführende Informationen vgl. D. Landes, op. cit., S. 323f.; A. Glasmeier,

op. cit., S. 128ff.; P.-Y. Donzé, op. cit.
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